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A U S  D E M  I N H A LT

Die Alarmrufe sind nicht gerade leise. Seit Deutschland 
wegen des russischen Angriffskriegs gegen die Uk-
raine auf Erdgas aus Russland verzichten muss und die 
Energiepreise explodieren, melden sich die Verbände 
der Druck- und Verpackungsindustrie mit dramatisch 
klingenden Appellen zu Wort. Von »extremer Sorge« 
ist die Rede, von düsteren Geschäftsaussichten, gar 
von drohenden Insolvenzen. Verbunden ist das meist 
mit der Forderung, dass der Staat dringend für Ent-
lastung sorgen müsse. Die Branche dürfe auch dann 
nicht von der Gasversorgung abgeschnitten werden, 
wenn das Gas im Winter knapp werden sollte.

Klar ist: Um eine solche Gasmangellage zu ver-
hindern, muss der Gasverbrauch im Vergleich zu den 
Vorjahren um mindestens 20 Prozent gesenkt wer-
den. So hat es die Bundesnetzagentur ausgerechnet. 
Für Druckereien und mehr noch für die energieinten-
sive Verpackungsindustrie ist das ein Problem: In der 
Produktion lässt sich Energie nicht auf die Schnelle 
einsparen und auch ein Umstieg auf andere Energie-
träger ist nur teilweise möglich. 

Entlastung durch Gaspreisbremse 
Eine schwierige Situation, sagt Frank Schreckenberg, 
der bei ver.di für die Papier verarbeitende Industrie 

und Verpackungswirtschaft zuständig ist. Zumal  
die galoppierenden Energiepreise auch die ohnehin  
hohen Papierpreise weiter steigen lassen. Dennoch 
warnt der Gewerkschaftssekretär vor Pessimismus. 
»Wenn man sich die Branchendaten anschaut,  
sieht man, dass die gestiegenen Kosten bislang 
noch an den Markt weitergegeben werden kön-
nen.« Künftig dürfte zudem die von der Bundesre-
gierung beschlossene Strom- und Gaspreisbremse 
für Entlastung sorgen. Auch die Gefahr eines Gas-
mangels scheine mit dem warmen Oktober und 
randvoll gefüllten Gasspeichern erst einmal gebannt 
zu sein. 

Hohe Profite aus Corona-Zeit
Schreckenberg verweist auf die gute Ausgangslage, 
mit der viele Unternehmen der Verpackungsindustrie 
in die aktuelle Krise gegangen sind. »In der Corona- 
Pandemie hat die Verpackungswirtschaft wegen des 
boomenden Online-Handels in weiten Teilen außer-
ordentlich gut verdient.« 

Wie Unternehmen der Druck- und Verpackungsindus-
trie auf die Energiepreiskrise reagieren, steht auf den 
Seiten 4 und 5.    

Gaskrise macht Druck- und Verpackungsindustrie schwer zu schaffen | 

Umstieg auf erneuerbare Energien schwierig | ver.di: Kein Grund für  

Pessimismus | JOACHIM F. TORNAU

35 und keine Stunde mehr         
Verhandlungen in der  
Altonaer Wellpappenfabrik 

Seite 3

»Ich bin gesund, habe 
zwei Jobs, es geht mir 
gut!« 
Arbeit auf Abruf als  
Einlegerin beim Westfalen 
Druck           Seiten 6 und 7        

Steigende Preise?  
Höhere Löhne! 
Einstimmung auf die Tarif-
runde in der Papierver- 
arbeitung      Seiten 8 und 9

Medien Union:
verschachtelt, verschlos-
sen, gewerkschafts- 
feindlich     Seiten 12 und 13

Die DRUCK+PAPIER  
erscheint wieder im 
März 2023.
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Klimaaktivisten bewerfen Gemälde  
in Museen zurzeit gern mit Kartoffelbrei 
und kleben sich dann an die Bilder- 
rahmen. Wofür, fragen sie, brauchen 
wir noch Kunst, wenn sowieso alles 
den Bach runtergeht? Gefühlt halb 
Deutschland regt sich über die nihilisti-
sche Jugend auf – aber niemand redet 
über das Anliegen, auf das sie aufmerk-
sam machen will: Klimaschutz. Immer-
hin – die Idee, sich an ein berühmtes 
Bild zu kleben, ist anscheinend so gut, 
dass die deutschen Medien alle ihre 
Liebe zur Kunst wiederentdecken und 
die Vorzüge autoritärer Erziehungs- 
methoden bis hin zum präventiven 
Dauer-Stubenarrest diskutieren. Nur  
um nicht über unseren Beitrag zum 
kaputten Klima reden zu müssen. 

Ich denke bei Essen auf Bildern  
eher an Kleinkinder, die ihren Baby- 
brei – patsche-patsche – in der Küche 
verteilen. Aber, zugegeben, medial ist 
die Protestform »Bildersturm« so erfolg-

reich, dass es gewiss bald Nachahmer 
gibt: Ich fürchte den Tag, an dem sich 
Christian Lindner an der Tür von Robert 
Habecks Lieblingsitaliener festklebt, um 
längere Laufzeiten von Atomkraftwer-
ken zu erzwingen. Oder Karl Lauterbach 
bewirft im Zoo Fledermäuse mit Kartof-
felbrei, damit sich alle boostern lassen. 
Marie-Agnes Strack-Zimmermann, die 
Strandhaubitze der FDP, schüttet Toma-
tensuppe auf Picassos »Guernica«, damit 
mehr schwere Panzer an die Ukraine ge-
liefert werden. Und Markus Söder klebt 
sich an ein hessisches Windrad mit der 
Forderung, dass Bayern windkraftradfrei 
bleibt. Meine Lebensmittelabschnitts- 
gefährtin hat sich schon vor ein paar  
Tagen im Wohnzimmer an den Fernse-
her geklebt, damit wir auf keinen Fall 
Fußball gucken. Ich hab’ mich solida-
risiert und danebengeklebt. Und jetzt 
wissen wir nicht, wie die jungen Bilder-
stürmer wieder von den Bilderrahmen 
losgekommen sind.«    ROBERT GRIESS

S T R I C H Ä T Z U N G

Essen auf Bildern

Gewerkschaftsstaat 
Gewerkschaften sind mächtig. Ihre Mitglieder haben in Jahrzehnten 
enorm viel durchgesetzt: den 8-Stunden-Tag, sechs Wochen Urlaub, 
Lohnfortzahlung bei Krankheit, Mutterschutz, Mitbestimmung, 
Tarifverträge (am 1. Mai 1873 gab es den ersten Tarifvertrag für die 
Buchdrucker), die 35-Stunden-Woche, den Mindestlohn. Aber – das 
müssen wir bei aller Bescheidenheit sagen – es gelingt nicht alles. 
Wir haben es zum Beispiel noch nie geschafft, mehr Lohn in einer 
Tarifrunde durchzusetzen, als wir gefordert haben. 

Genau das soll nach Ansicht des Nachrichtenmagazins Der  
Spiegel der IG Metall gelungen sein. Die hat in ihrer jüngsten Tarif-

runde acht Prozent auf zwölf Monate gefordert. Das Ergebnis: Im 
nächsten Jahr gibt es 5,2 Prozent mehr Lohn, übernächstes noch 
einmal 3,3 Prozent. Flugs addieren die Rechenkünstler*innen der 
Spiegel-Redaktion: 5,2+3,3=8,5 Prozent. Und schreiben: »Die IG  
Metall konnte damit sogar mehr durchsetzen als die geforderten  
acht Prozent.« Sozusagen ein Dreifach-Wumms!

Schön wär’s. Allerdings verteilen sich die Lohnsteigerungen auf 
zwei Jahre. Das macht rechnerisch 4,25 Prozent für jedes Jahr. Also 
lange Laufzeit und etliche Nullmonate. 

Nicht auszudenken, wenn es noch eine weitere Erhöhung bei 
noch längerer Laufzeit gegeben hätte. Die Redaktion hätte gleich mal 
eine Titelgeschichte fabuliert: »Die System-Sprenger. Auf dem Weg  
in den Gewerkschaftsstaat.«                                                         mib

S C H U S T E R J U N G E

Die Ampel-Koa-
lition versprach 
die große Re-
form: Bürgergeld 
statt Hartz IV, 
Vertrauen und 
Förderung statt 
Sanktionen und 
Schikanen. Wer 
arbeitslos wird, 
sollte erst einmal  
vom Jobcenter 

nicht mit Sanktionen bedroht werden dürfen, in den 
ersten beiden Jahren nicht in eine kleinere Wohnung 
umziehen und sein Erspartes nicht bis auf einen klei-
nen Rest ausgeben müssen. 60.000 Euro Vermögen 
plus 30.000 Euro für jedes weitere Familienmitglied 
sollten verschont bleiben.

Die Reaktion? Die CDU, Partei des Millionärs  
und Privatfliegers Friedrich Merz, debattierte über 
angebliche Villen angeblicher Hartz-IV-Bezieher*in-
nen. Sie präsentierte falsche (mehrfach widerlegte) 
Berechnungen und ihre eigene Wahrheit. »Eine 
vierköpfige Familie könnte theoretisch zulasten der 
Steuerzahlenden in einer Eigentumsvilla wohnen und 
bis zu 150.000 Euro auf der hohen Kante haben«, 
schrieben die CDU/CSU-Arbeitsminister*innen aus 
Baden-Württemberg, Bayern und Nordrhein-West- 
falen. Kennt doch jeder so eine Familie. Lebt in  
Saus und Braus im Herrenhaus auf bodenseegroßem 
Grundstück und kassiert Geld vom Staat. Wirklich- 
keit ist, dass ein Drittel der Haushalte nur ein paar 
Wochen ohne Einkommen überstehen könnte,  
müssten sie vom Ersparten leben. Dann der Kom- 
promiss, CDU und CSU setzten sich durch. Heraus 
kam ein Reförmchen plus 53 Euro mehr Bürgergeld.  
1,77 Euro am Tag. Bei der Energiepreisbremse nach 
dem Gießkannenprinzip (ob arm oder reich, jeder 
kriegt das Gleiche) blieb die Union auffallend still. 
Weil die Ampel nicht nur die Menschen entlasten will, 
die das Geld nötig haben, wird die Zweizimmerwoh-
nung behandelt wie’s Herrenhaus. Liebe CDU: Es gibt 
sie wirklich, die Villenbesitzer, die Geld vom Staat  
kassieren. Nicht verzagen, widerständig bleiben!  
Einen guten Start ins nächste Jahr!   MICHAELA BÖHM
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Belegschaft fordert Einhaltung des Vertrags | Altonaer Wellpappenfabrik von Panther 
Packaging will Arbeitszeit erneut verlängern

Tornesch ist eine kleine Stadt im Kreis  
Pinneberg, eine halbe Stunde von Hamburg 
entfernt. Hier haben sich die Panther Cargo, 
die Altonaer Wellpappenfabrik und die 
Muttergesellschaft Panther Packaging an-
gesiedelt. In der Belegschaft der Altonaer 
Wellpappenfabrik rumort es. Jahrelang 
haben die Beschäftigten auf tarifliche Lohn-
erhöhungen verzichtet und viele Stunden 
unbezahlt gearbeitet. Immer wieder wehrte 
sich die Belegschaft gegen die Zumutungen. 
Auch jetzt wieder. 

Lohnerhöhungen gestundet
Zum Hintergrund: 2004 hatte die Wellpap-
penfabrik die Tarifbindung aufgegeben und 
Einzelarbeitsverträge durchgesetzt. Als  
Folge verloren die rund 140 gewerblich 
Beschäftigten ihre zwei freien Tage als Aus-
gleich zur Schichtarbeit. Außerdem mussten 
sie 2,5 Stunden der 37,5-Stunden-Woche 
unbezahlt arbeiten. Mit Warnstreiks an zwei 
Tagen in allen Schichten machten sie so viel 
Druck, dass ein Haustarifvertrag vereinbart 
werden konnte. Der war identisch mit dem 
Flächentarifvertrag der Papierverarbeitung, 
allerdings mitsamt der tariflichen Öffnungs-
klausel. Danach kann die Arbeitszeit von 
35 auf 38 Stunden unbezahlt verlängert 
werden, wenn dafür nicht betriebsbedingt 
gekündigt wird. »Drei Stunden Gratisarbeit 
pro Woche sind übel. Aber wir hatten  
wieder einen Tarifvertrag und bekamen  
tabellenwirksame Lohnerhöhungen«, sagt 
ein Betriebsratsmitglied.

2014 forderte das Unternehmen von der 
Belegschaft erneut Verzicht – als Gegenleis-
tung für die neue Wellpappanlage. Andern-
falls, so erinnern sich Betriebsratsmitglieder 
an die Drohung der Geschäftsführung, 
werde der Betrieb von Schleswig-Holstein 
nach Mecklenburg-Vorpommern verlagert. 
Die Mehrheit der ver.di-Mitglieder stimmte 
aus Furcht, den Arbeitsplatz zu verlieren, für 
Verzicht im Standortsicherungstarifvertrag. 
Jedes Jahr gab es lediglich ein Prozent mehr 
Lohn. Die tariflichen Lohnerhöhungen  
wurden über sechs Jahre ausgesetzt und 
sollten in einem Zeitraum von 2022 bis 
spätestens Ende 2024 an die Belegschaft 
zurückbezahlt werden. Inzwischen sind es 
mehr als 13 Prozent.

Der Standortsicherungstarifvertrag ist 
seit Ende vergangenen Jahres ausgelaufen. 
Die Belegschaft arbeitet wieder 35 Wo-
chenstunden. Eigentlich könnte nun Alltag 
einkehren. Das Unternehmen könnte mit der 

Rückzahlung starten und der Betriebsfrieden 
wäre wiederhergestellt. So ist es aber nicht. 
Das Unternehmen will die gestundeten 
Lohnerhöhungen erst zahlen, wenn die Ar-
beitszeit wieder auf 37,5 Wochenstunden 
steigt. »Die Belegschaft ist stinksauer«, sagt 
ver.di-Gewerkschaftssekretär Jürgen Krapf. 
Sie habe sich stets an die Abmachungen 
gehalten, das erwarte sie jetzt auch vom 
Unternehmen. Seit anderthalb Jahren werde 
verhandelt – ohne Ergebnis. »Die tarifliche 
Lohnerhöhung von 2,4 Prozent für dieses 
Jahr ist fällig.« Mehrere Dutzend Beschäf-
tigte machen diese inzwischen vor Gericht 
geltend.  

Geld ist genug da, aber nicht für  
die Belegschaft
Das Unternehmen erklärt auf Anfrage von 
DRUCK+PAPIER schriftlich, dass Verträge 
eingehalten würden. So verfahre man auch 
beim Standortsicherungstarifvertrag. Die  
Tarifbindung aus dem Firmentarifvertrag 
stehe nicht in Frage. Die Anfrage für ein te-
lefonisches Interview bleibt unbeantwortet. 

Noch etwas: Seit fast einem Jahr arbei- 
tet die Belegschaft 35 Stunden pro Woche.  
Ihr gefällt, freitags früher Feierabend zu  
machen. »Alle wollen die 35 behalten.  
Kaum einer will zurück zur langen Arbeits-
zeit, nicht einmal mit Bezahlung«, sagt ein  
Betriebsrat. Die ver.di-Mitglieder in der  
Altonaer Wellpappenfabrik votierten bei 
einer Umfrage einstimmig für die 35. 

Kürzlich gab das Unternehmen die Erweite-
rung des Standorts bekannt. Ein Grundstück 
ist gekauft, nächstes Jahr sollen eine Produk- 
tionshalle gebaut und zwei Faltschachtel- 
klebemaschinen angeschafft werden. »Geld 
ist genug da, aber nicht für die Belegschaft«, 
kritisiert ein Beschäftigter. 

Die Verhandlungen zwischen der Well- 
pappenfabrik und ver.di sollen Anfang  
Dezember (nach Redaktionsschluss) weiter-
gehen.                                                     mib

35 und keine Stunde mehr

Panther Packaging – fami- 
liär, traditionell, tariflos

Panther Packaging bezeichnet sich als 
traditionelles Familienunternehmen. 
Neben der Altonaer Wellpappenfabrik 
gibt es Werke in Wustermark, Coswig, 
Illingen, Bottrop und Stuhr. Außer 
in Tornesch gilt in keinem Werk der 
Tarifvertrag der Papierverarbeitung. 
Mancherorts werden 37,5 Stunden pro 
Woche bezahlt, woanders 40. Manch-
mal werden tarifliche Lohnerhöhungen 
weitergegeben, manchmal nicht. Dafür 
unterzeichnen Betriebsräte (gesetzwid-
rige) Vereinbarungen mit der Geschäfts-
leitung. Die Gewerkschaft wird außen 
vor gehalten.

3    D R U C K + PA P I E R  4 . 2 0 2 2

A U S  D E N  B E T R I E B E N

www.robertgriess.de 

Ka
rik

at
ur

: T
ho

m
as

 P
la

ßm
an

n

http://www.robertgriess.de


4
Fo

to
: A

do
be

 S
to

ck
D R U C K + P A P I E R  4 . 2 0 2 2

Wäre die Verpackungsindustrie überall  
schon so weit wie in einem Dorf in Frank-
reich, wäre manches einfacher. In Saillat- 
sur-Vienne, einer kleinen Gemeinde in  
der Nähe von Limoges, hat der irische  
Verpackungshersteller Smurfit Kappa  
seine Papierfabrik für ein Forschungspro- 
jekt zur Verfügung gestellt. Das Heizkraft-
werk – zurzeit mit Erdgas 
betrieben – wird nach und 
nach auf grünen Wasserstoff 
umgestellt, der vor Ort mit-
hilfe von Wind- und Solar-
strom gewonnen wird. Das 
Projekt wird von der Euro- 
päischen Union gefördert. 

Es gäbe genügend Grün- 
de, Erdgas durch einen  
klimaneutralen Energieträger 
zu ersetzen. Infolge des russischen  
Angriffskriegs gegen die Ukraine ist  
Gas zur teuren Mangelware geworden.  
Gleichzeitig verschärft sich die Klimakrise.  
»Die klügsten Unternehmen sind die,  
die jetzt den langfristigen Umstieg auf  
erneuerbare Energien mitdenken«, sagt  
Almut Reichart vom Umweltbundesamt.  
Die Realität sieht anders aus. 

Smurfit Kappa, europäischer Marktführer 
bei Verpackungen aus Wellpappe mit mehr 
als 5.000 Beschäftigten in Deutschland, ist 
bei zwölf seiner 30 deutschen Standorte 
von Gas zu Erdöl zurückgekehrt. »Da gab 
es noch uralte Tanks, die reaktiviert werden 
konnten«, sagt Uwe Knorr, Vorsitzender 
des Gesamtbetriebsrats von Smurfit Kappa 

Deutsch-
land. Bei 
der Pa-
pierfabrik 
in Zülpich 
bei Köln 
werde 
sogar 
über eine 
Umstel-
lung auf 

Steinkohle nachgedacht. »Eigentlich ein 
Wahnsinn«, findet Knorr. Aber angesichts 
weiter steigender Gaspreise seien Öl und 
Kohle mittlerweile billiger. Außerdem hoffe 
das Unternehmen, damit genügend Gas ein-
gespart zu haben, um bei einem Gasnotstand 
im Winter nicht den Gashahn zugedreht zu 
bekommen. Ein Gasnotstand gilt zwar als 
unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen.

Warum der Verzicht auf Erdgas in der Druck- und Verpackungsindustrie so schwierig ist | 

Wie sich Unternehmen auf eine Notlage einstellen | Weit entfernt von grünem Wasserstoff | 

JOACHIM F. TORNAU

Ohne Gas läuft die Anlage nicht

Die klügsten Unternehmen  
sind die, die jetzt den lang- 
fristigen Umstieg auf erneuer- 
bare Energien mitdenken. 
 
Almut Reichart, Umweltbundesamt

»  «

Mit mindestens 20 Prozent weniger Erdgas 
als in den Vorjahren müssen Industrie und 
private Haushalte auskommen, damit es 
nicht zu der gefürchteten Gasmangellage 
kommt. Bis Redaktionsschluss war Deutsch-
land nach den Zahlen der Bundesnetzagen-
tur auf einem guten Weg. Die Verpackungs-
industrie aber kann zu diesen Energiespar- 
bemühungen kaum einen Beitrag leisten. 
»Wir haben nur sehr, sehr geringe Einspar-
möglichkeiten«, sagt Knorr. Raumtempera-
tur in den Verwaltungsgebäuden senken, 
Hände mit kaltem Wasser waschen, Wasser 
sparen in den Duschen für die Beschäftigten 
in der Produktion – das war’s schon. Die 
Fertigung sei nun mal energieintensiv. »Eine 
Wellpappenanlage läuft nicht ohne Gas«, 
macht Knorr deutlich. »Wir müssen viel 
Wasserdampf erzeugen, um die Kartonage 
zu verkleben.«

Kaum was einzusparen
Bei Bischof+Klein im westfälischen Len-
gerich, einem der führenden Produzenten 
von flexiblen Kunststoffverpackungen und 
Schutzfolien in Europa, sieht es ähnlich aus. 
»Klar, die Heizung wird heruntergedreht«, 
sagt Betriebsratsvorsitzender Uwe Dohe. 
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»Aber damit können wir nur einen Bruchteil 
von dem einsparen, was wir verbrauchen.« 
Einige Maschinen seien auf Gas für die 
Trocknung angewiesen. »Auch die TA-Luft-
Anlage, die dafür sorgt, dass unsere Emis-
sionen gering bleiben, benötigt Gas.« Dem 
Unternehmen, sagt Dohe, blieben damit nur 
zwei Möglichkeiten, um auf die Gaskrise zu 
reagieren: Entweder es gelinge, die explo-
dierenden Energiekosten an die Kundschaft 
weiterzugeben, oder man müsse Teile der 
Produktion stilllegen. 

Mit Spuckschutz Geld verdient
In der Corona-Pandemie hatte Bischof+ 
Klein noch gute Geschäfte gemacht. Viele 
Folien, mit denen Spuckschutzwände in  
Restaurants oder Geschäften überzogen 
wurden, kamen aus Lengerich. Jetzt ist  
die Auftragslage in der Folge von Ukrai-
ne-Krieg und Russland-Sanktionen, von  
Inflation und Energiekrise allerdings so  
stark eingebrochen, dass für rund 250 der 
1.500 Beschäftigten am Standort Kurzarbeit 
ansteht. Und das, obwohl die Kolleg*innen, 
wie Dohe weiß, auch privat unter den hohen 
Preisen für Gas und Strom ächzen. »Viele 
sind sowieso nur knapp ausgekommen mit 
ihrem Lohn.« Bei der Tarifrunde im Januar 
erwarte die Belegschaft eine deutliche  
Lohnerhöhung (siehe Seiten 8 und 9).

Auch Smurfit Kappa hat nach dem Ver- 
packungsboom der Corona-Jahre zum Teil 
erhebliche Auftragsrückgänge hinnehmen 
müssen. An einzelnen Standorten gibt es 
Einstellungsstopps, Kurzarbeit ist nicht 
ausgeschlossen. Die Preise mussten wegen 
der steigenden Kosten im Laufe des Jahres 
bereits um 40 Prozent angehoben werden. 

Nicht allein die Energiekosten machen dem 
Unternehmen zu schaffen, auch Rohstoff- 
beschaffung oder Logistik sind schwieriger 
und teurer geworden. Dennoch ist Ge-
samtbetriebsratsvorsitzender Uwe Knorr 
zuversichtlich. »Ich sehe immer noch Licht 
am Ende des 
Tunnels. Wir 
müssen nur 
erst mal durch 
den Winter 
kommen.« 
Eine wichtige 
Zusage der 
Geschäftslei-
tung habe man 
jedenfalls: Es 
wird niemand 
entlassen werden.

Wie sieht es bei Druckereien und Ver- 
lagen aus? Die Sorge vor einer Gasmangel- 
lage im Winter geht auch hier um. Der 
Bundesverband Druck und Medien (bvdm) 
fordert beständig, dass »die Unternehmen 
der Wertschöpfungskette Print als unver-
zichtbare Teile der kritischen Infrastruktur« 
eingestuft werden müssten, damit sie  
auch im Falle von Gasknappheit weiter  
versorgt werden. Das Nachrichtenmagazin 
Der Spiegel überraschte seine Abonnent*in-
nen jüngst mit der Aufforderung, eine  
Mailadresse zu hinterlassen – um ihnen 
wenigstens ein E-Paper liefern zu können, 
falls das Heft nicht mehr gedruckt werden 
könnte. 

Einzelne Druckereien verzichten auf die 
Gastrocknung beim Rollenoffset, indem 
sie auf Coldsetfarben umsteigen, die bei 
Raumluft trocknen. Bei Clausen & Bosse 

im schleswig-holsteinischen Leck, Teil von 
Deutschlands größtem Buchdrucker CPI, hat 
man das ausprobiert – und sich dann doch 
dagegen entschieden. »Da leiden die Quali-
tät und das Tempo«, sagt Betriebsratsvorsit-
zender Gerhard Trimpin. »Außerdem müssen 

die Walzen häufiger 
gereinigt werden, 
weil sich die Farbe 
darauf absetzt.« 
Das Unternehmen 
wählte deshalb 
einen anderen 
Weg: die Umstel-
lung auf Flüssiggas. 
Das ist zwar noch 
teurer als Erdgas, 
aber »die bessere 

Lösung«. Und technisch recht unkompliziert 
umzusetzen.

Die Mehrkosten, die die Buchdruckerei 
wegen der Energiekrise, aber auch we- 
gen Beschaffungsengpässen zu stem- 
men habe, nennt der Betriebsratsvorsit-
zende gewaltig. Es sei schwierig, die  
Kosten an die Kundschaft durchzureichen. 
Zumal das Auftragsvolumen auch bei  
Clausen & Bosse zurückgegangen ist und 
etliche der 450 Beschäftigten auf ihrem 
Arbeitszeitkonto bereits ins Minus rutschen.  
Dennoch hofft Trimpin auf die Gas- und 
Strompreisbremse der Bundesregierung, 
auch wenn die noch nicht im Detail aus-
gearbeitet ist. »Das ist alles positiv.« Man 
müsse aber auch selbst seine Hausauf- 
gaben machen. Also: den Verkauf wieder 
ankurbeln, Aufträge akquirieren. Damit  
das nächste Jahr wieder ein besseres  
wird.
 

Ich sehe immer noch Licht 
am Ende des Tunnels. Wir 
müssen nur erst mal durch 
den Winter kommen. 
 
Uwe Knorr, Vorsitzender des Gesamtbetriebsrats 
von Smurfit Kappa Deutschland

»
«

Umsteigen auf erneuerbare Energien – das wär’s!
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»Ich bin gesund, habe zwei Jobs, es 
geht mir gut!«

Befristungsgesetz. Dort ist auch festgelegt, 
dass ein Unternehmen die Abrufkräfte 
mindestens für drei aufeinanderfolgende 
Stunden beschäftigen muss. Doch die Ein-
leger*innen beim Westfalen Druck wollen 
mehr. Rund 20 Beschäftigte haben Klage 
eingereicht. Sie fordern die Bezahlung ent-
gangener Arbeitsstunden sowie einen festen 
Anspruch auf das jahrelange Stundenkontin-
gent von rund 30 Stunden pro Woche. 

Die Kolleginnen haben mir aufgetragen, dass 
ich unbedingt erzählen soll, wie sehr dieses 
unstete Arbeiten nervt. Wie alle anderen 
Schichtarbeiter*innen arbeiten wir früh, spät 
oder nachts. Damit fällt alles Regelmäßige 
wie Mannschaftstraining oder VHS-Kurse 
schon mal flach. Anders als zum Beispiel die 
Drucker haben wir keine langfristigen Ein-
satzpläne. Wann wir arbeiten, erfahren wir 
eine Woche im Voraus. Ob ich also am  
zweiten Weihnachtsfeiertag arbeite oder 
eine Geburtstagseinladung zusagen kann, 
weiß ich erst ein paar Tage vorher. Inzwi-
schen gibt es bei uns ein Wunschbuch. Darin 
können wir eintragen, wann wir nicht einge-
setzt werden wollen.

Arbeit auf Abruf als Einlegerin beim Westfalen Druck | 

Maximal flexibel | MICHAELA BÖHM

Mit ihrem Stundenlohn ist Janina Kraemer 
zufrieden. 16,06 Euro – das ist exakt die 
Vergütung für ihre Lohngruppe im Tarifver-
trag der Druckindustrie. Der Stundenlohn  
ist auch nicht das Problem, sondern die  
wenigen Stunden, die sie arbeiten kann. 
Seitdem der Zeitungsverlag (Westfalen- 
Blatt) in Bielefeld mehrere Anzeigenblätter 
eingestampft hat, haben sich die Arbeits-
stunden für alle Einleger*innen drastisch 
reduziert. Vor zehn Jahren arbeitete Janina 
Kraemer etwa 30 Stunden pro Woche, 
heute sind es oft nur 20 oder weniger. 
Mehr Arbeit gibt es nicht. Jetzt hat sie einen 
Zweitjob in ihrem ursprünglichen Beruf  
als Floristin in einem Blumenladen. Zwei 
Jobs, zwei Chefs, doppelte Wege.  

Ich will überhaupt nicht jammern. Ich  
bin gesund, habe Arbeit, es geht mir gut!  
Ich bin nicht der Typ, der sich groß Sorgen 
macht. Wenn eine Tür zugeht, geht woan-
ders eine neue auf. Ich bin genügsam und 
muss nicht dauernd was Neues haben. 
Aber einmal die Woche richtig schön mit 
einer Freundin essen gehen, das gönne 
ich mir. Das Essen darf auch mal 20 Euro 

kosten. Für den Urlaub lege ich jeden Monat 
50 Euro zurück. Weil ich schon voriges Jahr 
gebucht habe, konnte ich mir eine Woche 
Kreta leisten. 

Für meine 70 Quadratmeter zahle ich 
nur 570 Euro warm. Das ist für Bielefeld eine 
günstige Miete. Meine Vermieterin ist eine 
nette, alte Dame, der ich im Garten helfe. 
Ich schaue immer, wo ich günstig einkaufen 
kann. Weil wir die Prospekte einlegen, sind 
wir bestens informiert, welcher Discounter 
gerade Sonderangebote hat. Mit einer Kolle-
gin habe ich eine Fahrgemeinschaft, sodass 
wir uns das Geld fürs Benzin teilen können. 
Die Druckerei ist zwar nur 20 Kilometer ent-
fernt, aber die Verbindungen mit dem öffent-
lichen Nahverkehr sind so schlecht, dass wir 
aufs Auto angewiesen sind.
Janinas Modell heißt Arbeit auf Abruf: Sie 
arbeitet, wenn Arbeit da ist. Und bleibt  
weg, wenn es keine Arbeit gibt. Maximal  
flexibel. In ihrem Arbeitsvertrag, den sie vor 
16 Jahren mit dem Zeitungsverlag abge-
schlossen hat, steht nicht, wie viele Stunden 
sie pro Woche zu leisten hat. In einem sol-
chen Fall gilt eine Arbeitszeit von 20 Stunden 
als vereinbart. So steht es im Teilzeit- und 

P R E K Ä R E  A R B E I T
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Private Pläne für die Arbeitstage muss man 
gar nicht machen. Denn ich weiß zwar, 
wann mein Arbeitstag beginnt, aber nicht, 
wann er endet. Außer an den Donners- 
tagen, an denen die Tagschicht immer von 
7.30 bis 17 Uhr dauert. Mittwochs fange 
ich um 13 Uhr an. Fertig bin ich nach fünf, 
sechs oder acht Stunden. Je nach Arbeits- 
anfall: Gibt es viele Prospekte, bleiben wir 
länger; gibt es wenige, sind wir schneller 
fertig und verdienen weniger. Manchmal 
wird sogar der Wochenplan noch umge-
schmissen. Anruf vom Chef: »Kannste kom-
men?« Also stellt man den Ofen aus und 
fährt zur Arbeit. Klar kann man Nein sagen. 
Aber dann verdiene ich nichts. Manchmal 
wird auch ein Einsatz abgesagt, weil die 
Auflage kleiner ist als geplant. Das Geld 
fehlt mir dann.
Vor zwei Jahren wechselte der Westfalen 
Druck in die Mitgliedschaft ohne Tarif.  
Noch verhandelt ver.di mit dem Unterneh-
men über einen Haustarifvertrag. Bezahlt 
werden tarifliche Stundenlöhne, Urlaubs- 
und Weihnachtsgeld, Antrittsgebühr und 
Zuschläge für Überstunden oder Nacht- 
arbeit. Der Betriebsrat achtet darauf, dass die 
Schichten mit Zuschlägen einigermaßen ge-
recht verteilt werden. Im Durchschnitt erhält 
Janina Kraemer, 54, knapp 1.300 Euro netto 
im Monat. Mit ihrem Zweitjob kommt sie auf 
rund 1.700 Euro. Sie ist nicht die Einzige mit 
Minijob. Etliche Einleger*innen arbeiten in 
Küchen, Altenheimen, auf Putzstellen. 

Früher waren wir eine kleine, feste Beleg-
schaft von etwa 30 Leuten, hatten die 
ganze Woche Arbeit und haben gutes Geld 
verdient. Jetzt sind oft Aushilfen aus Leih- 
firmen da, wir arbeiten nur noch drei 
Tage pro Woche und der Verdienst ist ge-
schrumpft. Keine Ahnung, wie es weiter-
geht. Wenn noch mehr Einzelhändler keine 
Prospekte mehr drucken, verlieren wir  
weitere Stunden. Ich will mir aber auch 
nicht dauernd Sorgen machen.
Wenige Tage nach dem Interview erfährt  
Janina Kraemer, dass ein weiteres Anzeigen-
blatt bis Jahresende eingestellt wird.  

Die Gesellschaft ist gespalten. In diejeni-
gen, die über viel Geld, Einfluss und Macht 
verfügen, und die anderen, die für viel Ar-
beit wenig Geld, Anerkennung und Sicher-
heit bekommen. Um sie geht es in unserer 
Serie, die mit dieser Ausgabe endet.  
Der erste Teil: t1p.de/drupa-1-22-prekaer
Der zweite Teil: t1p.de/drupa-2-22-prekaer
Der dritte Teil: t1p.de/drupa-3-22-prekaer

 

DRUCK+PAPIER: Ist Arbeit auf Abruf  
prekäre Arbeit?
Nicole Mayer-Ahuja: Ja, in dem beschrie-
benen Fall handelt es sich um prekäre 
Arbeit. Die Einlegerin wird zwar nach Tarif 
bezahlt, verfügt aber über ein so geringes 
Stundenkontingent, dass sie davon ihren 
Lebensunterhalt nicht bestreiten kann 
und auf einen Zweitjob angewiesen ist. 
In ihrem Vertrag ist keine Stundenzahl 
festgelegt. Diese sogenannten Null-Stun-
den-Verträge kennen wir nur aus Groß-
britannien. In Deutschland verhindert das 
Teilzeit- und Befristungsgesetz, dass Un-
ternehmen die Menschen ausschließlich 
nach Arbeitsanfall einsetzen. Ein Merkmal 
prekärer Arbeit ist auch, keine nennens-
werten Summen für Notfälle zurücklegen 
zu können. Und immer in der Unsicherheit 
zu leben, dass die Stunden weiter redu-
ziert werden und man womöglich den Job 
verliert. Was bei der Einlegerin erschwe-
rend hinzukommt, ist die Tatsache, dass 
sie an zwei von drei Tagen nicht das Ende 
ihres Arbeitstages kennt. Wer die eigene 
Arbeitskraft verkaufen muss, ist nie völlig 
frei. Aber welches Maß an Freiheit man 
hat, hängt davon ab, ob der Arbeitstag 
klare Grenzen hat. Das ist bei ihr deutlich 
in Richtung Unfreiheit verschoben. 

Menschen in prekären Jobs kommen im 
Erwerbsleben schwer über die Runden. 
Aber was ist im Alter?  
Das Versprechen, im Alter von seiner 
Rente leben zu können, nachdem man 
sein Erwerbsleben lang gearbeitet hat, 
ist für viele Menschen nicht mehr gültig. 
Besonders wer in prekären Jobs feststeckt, 
fällt im Alter in die Grundsicherung. Eine 
private Rente zu finanzieren, ist mit Nied-
riglöhnen nicht möglich. Kaum anders 
verhält es sich bei Arbeitslosigkeit. Men-
schen zahlen ihr Erwerbsleben lang in die 
Arbeitslosenversicherung. Doch verlieren 
sie tatsächlich ihre Arbeit, erhalten sie nur 
ein Jahr Arbeitslosengeld; das ist schon 
nicht viel, wenn die Beiträge aus einer Teil-
zeitstelle gezahlt werden. Danach rutscht 
man in Hartz IV, demnächst Bürgergeld. 
Man bringt sein Leben lang Leistung, ist 
aber im Fall von Krankheit, Arbeitslosigkeit 
und Alter nur dürftig abgesichert. Die so-
zialen Sicherungssysteme sind seit Jahren 
geschwächt worden. 

Was muss sich ändern? 
Die gesetzliche Rentenversicherung  
sollte in eine Erwerbstätigenversicherung 
umgewandelt werden, in die alle Berufs- 
gruppen einzahlen, auch die Gutver- 
dienenden, die freien Berufe, die Beam-
ten und Beamtinnen. Das heißt auch:  
Minijobs werden abgeschafft. Zudem 
muss sich der Mindestlohn deutlich er-
höhen. Die zwölf Euro sind laut OECD 
(Organisation für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung) nicht  
genug für ein Living Wage. Das ist  
definiert als der Existenzlohn, der nicht 
nur das reine Überleben, sondern auch 
soziale und kulturelle Teilhabe sichert.  
Außerdem brauchen wir eine kurze  
Vollzeit für möglichst alle: weniger Ar-
beitszeit für Menschen, die 40 Stunden 
und mehr arbeiten, aber mehr Arbeitszeit 
für jene, die mit dem Verdienst aus der 
geringen Stundenzahl ihren Lebens- 
unterhalt nicht bestreiten können. Damit 
kurze Vollzeit zur neuen Normalarbeits-
zeit werden kann, müssen aber auch  
die sozialen Sicherungssysteme ange-
passt werden: Wer ein Leben lang  
25 oder 30 Stunden pro Woche arbeitet, 
müsste zum Beispiel Anspruch auf eine 
existenzsichernde Regelaltersrente haben. 

Zwölf Euro sind  
nicht genug 

Nicole Mayer-Ahuja ist Professorin für  

Soziologie an der Georg-August-Universität Göttin-

gen. Sie hat mit Oliver Nachtwey das Buch »Ver-

kannte Leistungsträger:innen« herausgegeben.
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Nicole Mayer-Ahuja und Oliver 
Nachtwey: Verkannte Leistungs-
träger:innen. Berichte aus  
der Klassengesellschaft.  
Edition Suhrkamp, 2021, Berlin,  
567 Seiten, 22 Euro.

http://t1p.de/drupa-1-22-prekaer
http://t1p.de/drupa-2-22-prekaer
http://t1p.de/drupa-3-22-prekaer
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T A R I F                  

Steigende Preise? Höhere Löhne!

»So oft wie in diesem Jahr bin ich noch nie gefragt worden, wann die Tarifrunde losgeht. Die 
Kollegen und Kolleginnen erwarten, dass die Lohnerhöhung die Inflation ausgleicht. Vieles  
ist horrend teuer geworden, ob Lebensmittel, Gas oder Benzin. Schichtarbeiter sind aber aufs 
Auto angewiesen. Hier in der Gegend fährt allenfalls morgens und mittags der Schulbus. 
Dann nützt auch das 49-Euro-Ticket nichts. 

Wir sind alle keine Großverdiener*innen und viele Beschäftigte haben keine Reserven, auf 
die sie zurückgreifen könnten. Klar, für die Unternehmen ist auch vieles teurer geworden. Aber 
sie können einen Großteil der gestiegenen Preise an die Kundschaft weitergeben. Wir nicht. 
Außerdem hat Bischof+Klein während der Corona-Pandemie richtig gut verdient, aber eine 
Corona-Prämie hat es für uns nicht gegeben. Wir wollen Löhne und Gehälter, von denen  
wir gut leben können. Dafür sind die Kolleg*innen auch bereit zu streiken. Die Laufzeit des  
Tarifvertrags sollte nur ein Jahr betragen. In unsicheren Zeiten ist es besser, auf kurze Lauf- 
zeiten zu setzen.«

»Die enormen Preissteige-
rungen machen besonders 
den Kolleg*innen in den 
unteren Entgeltgruppen sehr 
zu schaffen. Wie dramatisch 
das inzwischen ist, zeigt sich 
daran, dass zwei Kollegen zu 
einem anderen Unternehmen 
gewechselt sind. Das zahlt 
zwar weniger Lohn, liegt aber 
näher an deren Wohnort. Sie 
konnten sich die Benzinkos-
ten für den Arbeitsweg nicht 
mehr leisten. Dabei kann das Unternehmen auf keine Ar-
beitskraft verzichten. Wir suchen dringend Fachleute und 
Auszubildende und behelfen uns mit Leiharbeitskräften. 

Wir sollten eine zweistellige Forderung stellen. Ich bin 
aber gegen eine Einmalzahlung. So verlockend eine größere 
Summe jetzt auch ist – sie ist einmal gezahlt und einmal 
ausgegeben. Langfristig verlieren wir damit Einkommen. 
Anders die prozentualen Lohnerhöhungen: Sie wirken sich 
dauerhaft auf die Lohntabelle aus. Deshalb müssen wir 
so viele Prozente wie möglich rausholen. Die Laufzeit des 
Tarifvertrags sollte zwölf Monate sein. In diesen unsicheren 
Zeiten ist es nicht gut, sich lange festzulegen.« 
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Uwe Dohe,       Mitglied der Tarif-

kommission und Betriebsratsvorsit-

zender Bischof+Klein, Lengerich

Werner Kulack , Mitglied der 

Tarifkommission und Betriebsrats- 

vorsitzender bei DS Smith in Minden

»Wir haben in der Tapeten-
branche eine schwierige Situ-
ation. Normalerweise wäre 
der Herbst eine umsatzstarke 
Zeit. Aber seitdem die Preise 
so anziehen und Gas- und 
Stromabschläge in die Höhe 
schnellen, ist die Kundschaft 
enorm zurückhaltend. Wer 
sich fragen muss, ob er die 
Wohnung warm oder schön 
haben will, wird sich für das 
Heizen entscheiden. Tapeten 
sind eben ein Luxusgut.  
Bei uns schlägt die Krise doppelt zu: Die Kolleg*innen  
müssen mehr für Lebensmittel, Energie und Benzin  
zahlen und gleichzeitig bricht der Umsatz ein. Da geht 
die Angst vor Kurzarbeit um. Inzwischen hat manch ein 
Beschäftigter seine betriebliche Altersvorsorge beitragsfrei 
gestellt, um den Lohn für den Lebensunterhalt zu ver- 
wenden. Aber weil die Kolleg*innen – anders als Unter-
nehmen – die höheren Preise nicht an die Kundschaft  
weiterreichen können, bin ich unbedingt dafür, dass die 
Löhne steigen.«

Armin Sackewitz,  
Mitglied der Tarifkommission  

und Betriebsratsvorsitzender  

der Marburger Tapetenfabrik
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                  Papierverarbeitung

ver.di fordert 10,5 Prozent mehr Geld für die Beschäftigten im öffentlichen Dienst. Und die Papierverarbeitung? Das war bis  

Redaktionsschluss noch nicht entschieden. Die Tarifkommission beschließt die Forderung für die 100.000 Beschäftigten  

am 12. Dezember 2022. 

Tarifrunde in der Papierverarbeitung startet 2023: »So viele Prozente wie möglich!« |  

Kurze Laufzeit | ver.di fragt die Beschäftigten  
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Zum Streik bereit  Steigende Preise? Höhere Löhne! Weit über 3.000 Kolleg*innen 
haben bei der Beschäftigten- 
befragung von ver.di mitge-
macht. Bis Redaktionsschluss 
waren noch nicht alle Rück- 
meldungen ausgewertet. Doch 
Trends seien bereits erkennbar, 
sagt Frank Schreckenberg.

DRUCK+PAPIER: Welche Forde-
rung halten die Beschäftigten 
für angemessen?
Frank Schreckenberg: Neun  
von zehn Befragten erwarten, dass 
die Preissteigerung – zurzeit rund 
zehn Prozent – ausgeglichen wird. 
Das ist eindeutig. Mehr als die  
Hälfte schätzt die wirtschaftliche Situation im Betrieb als gut bis 
sehr gut ein. Auf die Frage, was sie zur Durchsetzung der Forderung 
tun werden, war das Ergebnis klar: Falls sich deutlich höhere Löhne 
nicht durch Verhandlungen erreichen lassen, sind die Befragten zu 
Streiks bereit, übrigens auch viele Nicht-Mitglieder.  

Die Friedenspflicht endet am 31. Januar 2023. Ab 1. Februar kann gestreikt werden.

»Die Zeiten sind nicht einfach. 
Seit Herbstbeginn verschlech-
tert sich die Auftragslage in fast 
allen Werken. Es kommt vor, 
dass an einzelnen Tagen alle 
drei Schichten abgesagt werden. 
Das macht den Kolleg*innen 
Sorgen. Es treibt sie aber auch 
um, wie sie die hohen Lebens-
mittelpreise, die Benzinkosten, 
Gas- und Stromabschläge und 
Nachzahlungen stemmen 
sollen. Ich erwarte von einem 
so großen Unternehmen wie 
Smurfit Kappa, dass eine Ener-
gieunterstützung in Form einer Einmalzahlung geleistet 
wird. Damit müssen nicht zuletzt die unteren Lohngrup-
pen unterstützt werden. Da davon auszugehen ist, dass die 
Inflation weiter steigt und die Preise nicht so bald wieder 
aufs Vorniveau fallen, brauchen wir eine tabellenwirksame 
Lohnerhöhung. Eine zweistellige Forderung sollte es schon 
sein, ist die Meinung der Kolleg*innen. Smurfit Kappa hat 
zwei Rekordjahre hinter sich. Die Corona-Pandemie hat für 
eine enorme Auslastung der Werke gesorgt. Die Belegschaft 
ist am Limit. Jetzt muss sie ihren Anteil erhalten.« Branche

Tabellen- 
wirksam in 
Prozent

Einmalzahlung
Laufzeit in 
Monaten

Sonstiges

Metall 
und 
Elektro

5,20 (Juni 2023)
3,30 (Mai 2024)

1.500 € (bis Feb. 2023)
1.500 € (bis Feb. 2024)

24

Chemie 
und 
Pharma

3,25 (Jan. 2023)
3,25 (Jan. 2024)

1.500 € (bis Jan. 2023)
1.500 € (bis Jan. 2024)

20

Eisen 
und 
Stahl

6,50 (Aug. 2022) 500-€-Pauschale 18

Geld- 
und 
Wert-
dienste

7,50 bis 11,70* 
(Aug. 2022)
3,25 bis 4,70* 
(Aug. 2023)

27
Bei hoher  
Inflation wird 
nachgebessert.

Luft-
hansa

200 € (Juli 2022)
2,50 (mind. 125 €)
(Jan. 2023)
2,50 (Juli 2023)

18

Häfen
9,40 (Juli 2022)
4,40 (Juni 2023)

24
Bei hoher  
Inflation wird 
nachgebessert.

1. Verhandlung 2. Verhandlung

25. Januar 2023 16. Februar 2023

»Viele Kollegen und Kollegin-
nen würden es gut finden, 
wenn gleich ein ordentlicher 
Betrag aufs Konto kommt. 
Das sollte eine vierstellige 
Summe sein, um etwa die 
Nachzahlung fürs Gas zu 
begleichen. So was wie die 
Inflationsausgleichsprämie. 
Dazu noch eine tabellen- 
wirksame Erhöhung – das 
wäre eine gute Kombination. 
Die Kollegen und Kollegin-
nen müssen davon profitie-

ren, wenn es im Unternehmen gut läuft. Bei uns hat  
es trotz voller Auftragsbücher und zusätzlicher Arbeits- 
belastung, etwa durch Corona-Schutzmaßnahmen und 
Maskenpflicht, keine Corona-Prämie gegeben. Das finde  
ich nicht in Ordnung. Eine Forderung von 10,5 Prozent 
mehr Lohn wie im öffentlichen Dienst würde ich gut  
finden, aber dann muss auch der Abschluss nah an der  
Forderung sein. Dazu eine kurze Laufzeit, damit bei  
extremen Veränderungen beide Tarifpartner schnell reagie-
ren können, das wär’s!«

Benjamin Epple       , Mitglied 

der Tarifkommission und Betriebs-

ratsvorsitzender Carl Edelmann, 

Heidenheim
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Frank Schreckenberg,  

Tarifsekretär der Papierverarbeitung  

Ralf Köpke , Mitglied der 

Tarifkommission und Betriebsrats-

vorsitzender bei Smurfit Kappa in 

Lauenburg
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Tarifabschlüsse anderer Branchen

Der Zeitplan

* je nach Tätigkeit
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Standort in Neuwied bleibt trotz Verkauf erhalten 
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Die Befürchtungen der Belegschaft waren 
groß: Nach über zwei Jahren Kurzarbeit 
wurde der Familienbetrieb im September  
an die O.D.D Print und Medien in Bad 
Kreuznach verkauft. Deren Eigentümerin 
sind die ebenfalls tariflosen Meffert Farb-
werke. 

Der Verkauf wurde als Share-Deal ab- 
gewickelt, wonach der neue Eigentümer die 
Firma kauft und in alle Rechte und Pflichten, 
Verträge und Schulden einsteigt. Allerdings 
gilt das nicht als Betriebsübergang, der  
regelt, dass die Arbeitsverhältnisse inner- 
halb eines Jahres nicht zu Lasten der  
Beschäftigten verändert werden dürfen. 

Der Betriebsrat und die rund 50 Kol-
leg*innen der Görres-Druckerei in Neuwied 
sorgten sich um den Standort. Sollte es  
dem neuen Eigentümer lediglich darum  
gehen, die Aufträge abzuziehen, die  
Druckerei zu schließen und Arbeitsplätze  
im über 100 Kilometer entfernten Bad 
Kreuznach anzubieten? 

Doch unmittelbar nach dem Geschäfts-
führerwechsel habe der neue Eigentümer 

Belegschaft der  
Görres-Druckerei atmet auf

Klaus Meffert erklärt, dass der Standort 
Neuwied erhalten werden solle, sagt  
Betriebsratsvorsitzender Thomas Dörr.  
Man wisse nicht, was in zehn Jahre sei, aber 
für heute und die nächsten Jahre wolle man 
den Standort Neuwied zukunftsfest aus-
bauen, habe er während einer Belegschafts-
versammlung betont.

Investitionen geplant
Zurzeit würden Stellen für die Weiterver-
arbeitung ausgeschrieben und mittelfristig 
Investitionen für die Druckerei geplant.  
Laut Betriebsratsvorsitzendem Thomas Dörr 
ist eine dringende Verjüngung des quali- 
fizierten Personals nötig. »Bei einem Alters- 
durchschnitt von über 50 Jahren rächen  
sich jetzt Stellenabbau und Ausbildungs-
stopp der Druckindustrie in den vergan- 
genen 20 Jahren.« Im Druck- und Vorstufen- 
bereich werden in den kommenden drei  
bis fünf Jahren etliche Beschäftigte in Rente 
gehen. Sie durch junge Fachkräfte zu er- 
setzen, werde den Betrieb vor große 
Schwierigkeiten stellen.

ver.di fordert 13,5 Prozent für die 
Bundesdruckerei 
Die Tarifkommission der Bundesdruckerei und 
D-Trust fordert 13,5 Prozent mehr Geld bei  
einer Laufzeit von zwölf Monaten. Mehr als 
50 Prozent der Mitglieder hatten sich bei  
einer ver.di-Befragung zur Forderung geäußert. 
Die Entgelttabellen von Dezember 2021  
waren zum Jahresende gekündigt worden. 

Mit Tarif auch Weihnachtsgeld
Bei einer solch hohen Inflation wie derzeit 
ist das Weihnachtsgeld wichtiger denn je. 
Ob jemand die jährliche Sonderzahlung be-
kommt, ist abhängig von der Tarifbindung. 
In Zahlen: 79 Prozent der Tarifbeschäf-
tigten erhalten Weihnachtsgeld, aber nur 
42 Prozent der Beschäftigten in tariflosen 
Betrieben. Bei den mittleren Entgeltgruppen 
werden von 250 Euro in der Landwirtschaft 
bis zu 3.715 Euro in der chemischen Indus-
trie bezahlt. Die Druckindustrie ist mit 95 
Prozent und 2.769 Euro dabei. 

Wiener Zeitung stellt Druckausgabe ein 
1703 ist die Wiener Zeitung erstmals er-
schienen. Damit soll bald Schluss sein. Die 
älteste noch erscheinende Tageszeitung der 
Welt soll es ab Mitte 2023 nur noch in digi-
taler Form und einmal im Monat als Print-
produkt geben. Die Wiener Zeitung gehört 
der Republik Österreich. Der Bund steuert 
jährlich insgesamt 16,5 Millionen Euro bei. 

Verhandlungen bei Vandenhoeck 
Eine Protestaktion im November reichte:  
Die Geschäftsführung des Wissenschafts- 
verlags Vandenhoeck & Ruprecht ist in 
Tarifverhandlungen mit ver.di eingetreten. 
Wegen der Corona-Pandemie hat es zwar 
Verzögerungen gegeben. Doch ver.di-Ver-
handlungsführer Orhan Sat ist zuversichtlich, 

MELDUNGEN A U S  D E N  B E T R I E B E N
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Was hältst du von 
                      der Inflationsausgleichsprämie?
»Ich halte wenig von dieser Prämie, auch 
wenn ich selbst davon profitiere. Giesecke 
& Devrient hat angekündigt, 3.000 Euro 
vermutlich in zwei Raten zu zahlen. Also  
die Summe, die maximal möglich ist. Für 
die Prämie werden weder Steuern noch 
Sozialabgaben fällig. Mich stört die Frei-
willigkeit. Es liegt allein am Unternehmen, 
ob und wie viel es zahlen möchte. Weder 
der Betriebsrat noch die Gewerkschaft 
haben das Recht mitzubestimmen. Will ein 
Unternehmen nichts zahlen, wird es nichts 
geben. Ich fürchte, dass die Unternehmen 
diese Sonderzahlung mit anderen freiwil-
ligen betrieblichen Leistungen verrechnen 
werden. Weihnachts- und Urlaubsgeld 
dürfen allerdings nicht angetastet werden. 
Bisher ist nur von wenigen Unternehmen 
bekannt, dass sie die Prämie zahlen, etwa 

M E I N  S T A N D P U N K T

Porsche, Bertelsmann, etliche Banken. Über-
all, wo ohnehin mehr verdient wird. Zudem 
handelt es sich bei der Prämie um eine Ein-
malzahlung. Anders als eine tarifliche Ent-
gelterhöhung wirkt sich die Einmalzahlung 
nicht auf die Lohn- und Gehaltstabelle aus. 

Klaus  
Thierauf,     
Mitglied im  

Wirtschaftsausschuss 

bei Giesecke & Devrient 

Currency Technology, 

München 

Deshalb ist sie so beliebt bei Unternehmen. 
Tatsache ist doch, dass die Reallöhne zwi-
schen 1991 und 2019 im Schnitt nur um 
12,3 Prozent gestiegen sind, während sich 
Einkommen aus Vermögen in diesem Zeit-
raum nahezu verdreifacht haben. Wir ha- 
ben eine große Ungleichheit in der Gesell- 
schaft. Deshalb müssen Löhne und Gehäl-
ter signifikant steigen. Und deshalb ist die 
Inflationsausgleichsprämie auch kein guter 
Vorschlag. Die Idee stammt aus der konzer-
tierten Aktion von Arbeitgebern, Gewerk-
schaften und Bundesregierung und ist Teil 
des dritten Entlastungspakets. Statt die Ent-
lastungen für Bürger*innen über Steuern zu 
finanzieren und gießkannenartig über alle 
zu verteilen, sollten die großen Einkommen 
und Vermögen in die Pflicht genommen 
werden, ihren Anteil zu tragen.«
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Dutzende verlieren ihre Arbeit bei der Ostsee-Zeitung | Verlag vernachlässigt Print  

Der Madsack-Konzern schließt die tarif- 
gebundene Druckerei und stellt den An- 
zeigensatz, die Bildbearbeitung und das  
Anzeigenblatt Ostsee-Anzeiger ein. Betroffen 
sind 43 Beschäftigte – fast ein Viertel der 
Stammbelegschaft – und weitere 30 bis  
40 Beschäftigte aus Drittfirmen. Die Print- 
Ausgabe der Tageszeitung soll im Laufe  
des ersten Halbjahres 2023 beim tariflosen  
Nordkurier in Neubrandenburg (Mecklen-
burg-Vorpommern) gedruckt werden. 

»Viele Kolleg*innen sind zornig«, sagt 
Betriebsratsvorsitzender Robert Haberer.  
Die Beschäftigten hätten jahrelang mit  
Arbeitszeitverkürzung und Einkommens- 
verzicht zur Sicherung des Standorts bei- 

Madsack schließt Druckerei in Rostock

getragen. In der Zuversicht, das Unter- 
nehmen werde sich um Auslastung der  
Druckerei bemühen. 

Die Druckerei in Rostock ist die sechste 
Druckerei, die Madsack nach Leipzig,  
Lübeck, Göttingen, Hannover und Peine 
innerhalb von zehn Jahren dichtmacht. Das 
Vorgehen des fünftgrößten Zeitungsverlags, 
der zu 23 Prozent dem Medienunternehmen 
der SPD gehört, ist stets das gleiche: Kosten 
senken durch Schließungen, Entlassungen, 
Auslagerung an externe Firmen, Wechsel in 
Tariflosigkeit. Eine Strategie sei nicht erkenn-
bar. »Es wird ein Sparprogramm nach dem 
anderen aufgelegt, statt gemeinsam mit  
ver.di nach Perspektiven zu suchen«, kriti-

siert Robert Haberer. Der Verlag vernach- 
lässige Print zugunsten des Digitalen,  
vergebe dazu aber sämtliche Aufträge nach 
außen. Um im maritimen Bild zu bleiben: 
»Der Konzern versenkt fahrlässig den alten 
Segler. Aber das neue Schnellboot liegt bes-
tenfalls noch in der Werft.«

Widerstandslos lässt sich keiner versen-
ken. Die Beschäftigten sind nicht bereit, sich 
billig abspeisen zu lassen. »Es gibt keinen 
Grund mehr für Loyalität zum Unternehmen«, 
schreibt Martin Dieckmann, ehemals ver.di- 
Fachbereichsleiter Medien Nord, an die Be-
schäftigten. »Denn das Unternehmen hat 
diese Loyalität Euch gegenüber aufgekün-
digt.«                mib

 

Beschäftigte beim Etikettendruck Barthel erkämpfen Haustarifvertrag  

Das Geschäft mit dem Etikettendruck läuft 
gut. Doch für die Beschäftigten bei Barthel 
blieb nur wenig übrig. Sie setzten sich zur 
Wehr und erreichten gemeinsam mit ver.di 
einen Haustarifvertrag. 

Ein Drucker erzählt: Er musste 42 Stun-
den pro Woche arbeiten, erhielt nur zwölf 
Euro Stundenlohn und 20 Urlaubstage. 
Mehr Urlaub gab es erst, wenn er wenig 
krank war. Damit das Geld zum Lebensun-
terhalt reichte, musste er Überstunden ma-
chen, nachts und am Wochenende arbeiten. 
Doch Zuschläge für Sonntagsarbeit standen 
ihm erst zu, wenn ein weiteres komplettes 
Wochenende gearbeitet wurde. »Damit soll-
ten wir in die schlechter bezahlte Samstags-
arbeit gezwungen werden.« 

Sein Kollege berichtet, dass er seinen 
Lohn trotz Vollzeit und Schichtarbeit mit 
Wohngeld und Kindergeldzuschlag auf- 
stocken musste. »Ich schämte mich, dass  
ich staatliche Hilfe brauche.« 

Ob Löhne, Arbeitszeiten, Schichtzu-
schläge oder Urlaubstage – es gab erhebliche 
Unterschiede in der Belegschaft. Das wurde 
als Willkür empfunden. »Ein Grund mehr 
für die Missstimmung im Betrieb«, sagt Till 
Düwel, ver.di-Gewerkschaftssekretär in Essen. 

Mehr Geld, kürzer arbeiten, länger Ur-
laub – das waren die Forderungen der Akti-

ven. Erstmals in der Firmengeschichte kam 
es bei Barthel in Essen zum Streik: Im Juni 
legten 130 der 200 Beschäftigten die Arbeit 
für zwei Stunden nieder. Schon kurz darauf 
lenkte die Geschäftsführung ein. Sie erhöhte 
die Stundenlöhne. Doch Tarifverhandlungen 
mit ver.di verweigerte sie weiterhin. Nun 
hatten die Kolleg*innen in der Produktion 
ein weiteres Druckmittel entdeckt: »Sams-
tagsschicht? Tut mir leid, da habe ich keine 
Zeit«, sagte einer nach dem anderen. Was 
zu Problemen in der Produktion führte. 

Kürzer arbeiten, mehr verdienen
Nach langwierigen Verhandlungen wurde 
ein Haustarifvertrag zwischen Barthel und 
ver.di unterschrieben. Erstmals gibt es eine 
Tabelle mit nachvollziehbaren Merkmalen 
zur Eingruppierung. Der Lohn ist nach  
Beschäftigungszugehörigkeit gestaffelt. 
Ab dem vierten Jahr erhalten Helfer*innen 
14,50 Euro und Facharbeiter*innen in Druck, 
Labor und Werkstatt 17,50 Euro. Für manch 
einen sind das vier Euro pro Stunde mehr als 
bisher. Die Löhne steigen künftig in der glei-
chen Höhe wie im Tarifvertrag der Druckin-
dustrie in Nordrhein-Westfalen. Der Urlaub 
wird für alle auf 30 Tage pro Jahr erhöht. 
Erstmals gibt es Jahressonderzahlungen – je 
75 Prozent Weihnachts- und Urlaubsgeld 

– und Zuschläge, etwa 125 Prozent für Fei-
ertagsarbeit. 

Die größte Abweichung vom Tarifvertrag 
der Druckindustrie ist die längere Arbeitszeit. 
Barthel-Beschäftigte arbeiten 40 Stunden, 
zwar zwei weniger als bisher, aber fünf 
Stunden mehr als im Flächentarifvertrag der 
Druckindustrie. »Das ist der Kompromiss, 
den wir notgedrungen eingehen mussten. 
Wir sehen den Haustarifvertrag als Einstieg, 
um weitere Verbesserungen zu erreichen«, 
sagt Holm-Andreas Sieradzki. Er führte für 
ver.di einen Teil der Verhandlungen. Der 
Haustarifvertrag hat eine Laufzeit von zwei 
Jahren.

Mit dem Ergebnis richtig zufrieden, er-
zählt ein Betriebsratsmitglied, seien die Be-
schäftigten, der Betriebsrat und die betrieb- 
liche Tarifkommission.                              mib

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Keine Zeit für die Samstagsschicht 

Die Firma Barthel
 
Bei Barthel werden Etiketten aller Art für 
Lebensmittel, Getränke, Wasch- und Rei-
nigungsmittel, Kosmetik, Pharma und die 
Chemie- und Autoindustrie produziert. 
Zur Barthel Group mit Stammsitz in Essen 
gehören nach eigenen Angaben acht Un-
ternehmen an sechs Standorten. Die Mut-
terfirma der Gruppe machte 2020 einen 
Gewinn von 1,1 Millionen Euro.
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Keine Zeitung im Kasten: Leser*innen informieren sich an den Aushängen in Schaufenstern.

Woanders ist das normales Geschäft: Das 
Unternehmen informiert den Betriebsrat 
über seine Pläne. Wie es das Betriebsver-
fassungsgesetz vorschreibt. Anders bei 
der Südwestdeutschen Medienholding 
(SWMH). 

Dort wird taktiert, verzögert, hinge-
halten. Zum Beispiel beim sogenannten 
Druck-Strategie-Projekt des Konzerns. Es 
geht um mehrere Hundert Arbeitsplätze in 
Druckereien. Der Betriebsrat vom Presse-
haus Stuttgart Druck fragt die Geschäfts-
leitung: Soll die Druckerei geschlossen 
werden? Wie viele Arbeitsplätze sind be-
troffen? Wird es Kündigungen geben? Tut 
uns leid, heißt die Antwort. Der Betriebsrat 
solle doch bei der Konzernzentrale nachfra-
gen. Dann fragt der Konzernbetriebsrat der 
Medien-Holding Süd: Was ist geplant? Was 
passiert mit den Arbeitsplätzen? Antwort: 
Fragen Sie die örtliche Geschäftsführung. 
Also doch wieder beim Pressehaus Stutt-
gart Druck. 

 Informationsverweigerer

»Dieses Spiel des Hin und Her wiederholt 
sich regelmäßig«, sagt Uwe Kreft, ver.di- 
Konzernbetreuer der SWMH. Damit führt 
die SWMH fort, was im Mutterkonzern 
Medien Union üblich ist: Informationen 
verweigern, Betriebsräte nicht beteiligen. 
Dieter Schaub, lange Jahre Chef des  
Familienunternehmens Medien Union in 
Ludwigshafen, nannte das selbst einmal 
»Informationszölibat«, eine Art selbst auf-

erlegtes Redeverbot. Sohn Thomas, der die 
Geschäfte übernommen hat, führt die In-
formationsverweigerung weiter. Es wundert 
nicht, dass die Medien Union keine Website 
hat und keine Pressestelle. 

»Die Schaubs lehnen seit Jahren jede 
Form der Öffentlichkeit für sich ab«, schrieb 
der Medienfachdienst Kress. Nicht einmal 
die anderen Anteilseigner der Südwestdeut-
schen Medienholding, fast nur Kleingesell-
schafter, bekämen detaillierte Informationen 
zum Geschäftsgang. »Selbst die dünnen 
Präsentationen bei den Gesellschafterver-
sammlungen wurden den eigenen Besitzern 
jahrelang nicht mitgegeben.« 

Betriebsräte in Unternehmen der Medien 
Union berichten von Schikanen. Das geht so: 
Erst wird eine Tochterfirma ausgelagert, wie 
immer tariflos. Ein Betriebsrat wird gewählt, 
der teilt dem Unternehmen die Termine für 
Schulungen mit. Abgelehnt, heißt es dann. 
Oder: Wird nicht bezahlt. Informationen 
zu Kündigungen oder Betriebsänderungen 
kommen spät oder gar nicht. Erst wenn das 
Arbeitsgericht ein Machtwort spricht. 

 Tarifverhinderer

Tarifverträge lehnt die Medien Union ent-
weder ab oder sie wendet Tarifverträge 
aus einer anderen Branche an, etwa aus 
dem Groß- und Außenhandel. Die kommen 
das Unternehmen günstiger. Ein anderes 
Vorgehen: Teile von Unternehmen werden 
herausgelöst und zu einem neuen Unter-
nehmen verschmolzen, oft tariflos. Das ist in 

den Verlagen der Rheinpfalz passiert, bei der 
Süddeutschen Zeitung und der Stuttgarter 
Zeitung, wo es plötzlich eine Firma ZGS und 
eine Firma ZGS Digital gibt. 

  Das Phantom

Unter den vielen tariflosen Betrieben gebe es 
aber auch einige tarifgebundene, etwa bei 
der Schulbuchgruppe Westermann in Braun-
schweig, berichtet ver.di-Gewerkschaftssekre-
tär Orhan Sat. »Aber seit Jahren verweigert 
das Unternehmen Verhandlungen. Dadurch 
werden Gehälter und Arbeitsbedingungen 
nicht auf den aktuellen Stand gebracht.« 

Lange Jahre nahmen Beschäftigte diesen 
Missstand hin. Erst als ver.di über Monate 
hinweg Mitglieder geworben hat, ist die 
Gewerkschaft bei Westermann so stark, dass 
sie streiken kann. Westermann-Beschäftigte 
haben wiederholt die Arbeit niedergelegt – 
zwischendurch wegen der Corona-Pandemie 
etwas gebremst. »Doch für die kommenden 
Wochen planen wir neue Aktionen«, sagt 
Orhan Sat.

Der Chef der Medien Union, Thomas 
Schaub, wird sich in Braunschweig nicht 
blicken lassen. Ihn kennt kaum jemand. 
Selbst in München nicht. Jens Ehrlinger, 
Betriebsratsvorsitzender der Süddeutschen 
Zeitung sagt: »Schaub habe ich noch nie 
gesehen.« Obwohl er als Vorsitzender des 
Herausgeberrats den stärksten Einfluss 
auf die auflagenhöchste Tageszeitung in 
Deutschland ausübt. Aber schon sein Vater 
galt als »Phantom der Presse«.

verschlossen, 
gewerkschaftsfeindlich

Verschachtelt, 

Größter Zeitungskonzern verweigert Tarifverträge  

und lässt Betriebsräte auflaufen |  FRIEDRICH SIEKMEIER 

Medien Union:
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Mit 1,5 Millionen Exemplaren ist die Medien Union Deutsch-
lands größte Tageszeitungsverlagsgruppe. Direkt wie indirekt  
ist sie unter anderen beteiligt an: 

 Rheinpfalz (Ludwigshafen) 

 Süddeutsche Zeitung

 Stuttgarter Nachrichten/Stuttgarter Zeitung

 Schwarzwälder Bote (Oberndorf am Neckar)

 Eßlinger Zeitung

 Frankenpost (Hof)

 Freie Presse (Chemnitz)

 Freies Wort (Suhl)

 Südthüringer Zeitung (Bad Salzungen)

 Meininger Tageblatt

 Nordbayerischer Kurier (Bayreuth)

 Neue Presse (Coburg)

Größter Zeitungskonzern 

Schwer durchschaubare  
Firmenstruktur 

Keimzelle des Konzerns war die Tageszeitung Die Rheinpfalz in 
Ludwigshafen – Lieblingsblatt des Bundeskanzlers Helmut Kohl 
(CDU). Er unterstützte den Konzern vor allem beim Kauf der 
Freien Presse in Chemnitz nach dem Ende der DDR. 

Die Medien Union ist ein verschachtelter Konzern. In die 
jüngste Bilanz (2020) sind über 100 Firmen einbezogen. Der  
Konzernjahresüberschuss betrug fast 34 Millionen Euro. Das  
private Vermögen der Haupteignerfamilie Schaub schätzt das 
Manager Magazin auf 600 Millionen Euro (fünf Gründerfamilien 
der Rheinpfalz halten noch geringe Anteile an der Medien Union).

Die Medien Union ist vor allem an Verlagen, Druckereien, 
Hörfunkbetreibern und Dienstleistungsunternehmen beteiligt. 
Wichtigstes Tochterunternehmen ist die Südwestdeutsche Me-
dien Holding (SWMH) in Stuttgart. Unter deren Dach gibt es 
mindestens weitere 160 Unternehmen an über 30 Standorten 
mit über 5.000 Beschäftigten. Zur Medien Union gehört auch 
der Schulbuchkonzern Westermann in Braunschweig. Über den 
Süddeutschen Verlag ist die Medien Union zudem an mehreren 
Fachverlagen beteiligt.

DRUCK+PAPIER: Die Me-
dien Union hält nicht an 
allen ihren Firmen 100 Pro-
zent der Unternehmensan-
teile. Inwieweit kann der 
Eigentümer Schaub trotz-
dem Einfluss nehmen?
Horst Röper: Die Medi-
en Union unterscheidet 
sich von anderen Medi-
enkonzernen vor allem 
durch ihre schiere Größe. 
Damit verfügt sie über die 
finanziellen Mittel, um in 
ihren zentralen Unternehmen 
immer die Führungsrolle 
einzunehmen, etwa in der 
Südwestdeutschen Medienholding (SWMH) in Stuttgart. 
Da die anderen Anteilseigner alle nur sehr kleine Anteile 
halten, ist die Familie Schaub automatisch in der Führungs-
position. Im Verlag der Süddeutschen Zeitung ist Thomas 
Schaub Vorsitzender des Herausgeberrats, der grundlegen-
de Entscheidungen trifft.

Angesichts ihrer engen Verbindungen zum früheren Bun-
deskanzler Helmut Kohl (CDU): Hat die Medien Union auch 
politische Ziele?
Sie ist ein konservatives Unternehmen und besitzt im 
Wesentlichen konservative Zeitungen. Zentrales Selbstver-
ständnis aber ist, Geld zu machen und nicht eine politische 
Einstellung zu verbreiten.

Will die Medien Union weiter wachsen?
Seit Jahrzehnten pflegt die Medien Union ihren Wachs-
tumskurs. Ich sehe keinen Grund, warum sie das nicht fort-
setzen sollte. Zum Beispiel kauft die Medien-Union-Tochter 
SWMH rund um Stuttgart eine kleine Regionalzeitung nach 
der anderen. Heute begrenzen Kartellrecht und Bundeskar-
tellamt kaum noch Zukäufe im Zeitungsmarkt. 

Führungsrolle  
durch Finanzstärke 
Fragen an Zeitungsforscher Horst Röper  

Zeitungsforscher Horst Röper 

(vormals Formatt-Institut) beobach-

tet seit Jahren die Konzentrationen 

auf dem Zeitungsmarkt.

Weiterlesen 
 
ver.di-Infos zur SWMH
www.sverdimh.de

Mehr zur SWMH bei der unabhängigen Wochenzeitung Kontext
www.kontextwochenzeitung.de

verschlossen, 
gewerkschaftsfeindlich

     Nur Wachstum garantiert Überleben.
 
Dieter Schaub, Gründer des Konzerns, in der konzerneigenen  
Freien Presse am 20. Mai 2021 
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http://www.sverdimh.de
http://www.kontextwochenzeitung.de
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Der Fotograf Werner Bachmeier veröffentlicht ein Buch mit Porträts im Homeoffice

Tisch, Schuhschachtel, Karton, Laptop – 
diesen Turm baut sich eine Angestellte 
jedes Mal neu auf, wenn der Rücken wieder 
schmerzt und sie zum Arbeiten in die Steh-
position wechselt. Ihr Stuhl mit der halb- 
runden Lehne ist zwar hübsch, aber un- 
bequem. Den ergonomischen Bürosessel 

leihweise für die Corona-Zeit ins Homeoffice 
mitzunehmen, hat ihr der Chef untersagt. 
Nach Wochen kauft sie einen guten Büro- 
stuhl. Vom eigenen Geld. So geht es vielen. 

Sie hocken auf dem Boden, lehnen an 
der Küchentheke, verziehen sich in eine 
Ecke des Schlafzimmers, mit Kopfhörern in 

Heimarbeit war gestern
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den Ohren oder Beine über Kreuz auf dem 
Bett, neben Essen, Kind, Katze, Yogamatte. 
Werner Bachmeier hat den modernen  
Homeoffice-Menschen in seinen privaten 
vier Wänden fotografiert. 

Die Corona-Pandemie hat dem Home- 
office einen gehörigen Schub gegeben. 
Das Experiment – Deutschlands Angestellte 
arbeiten zu Hause – hat so gut funktioniert, 
dass trotz geringerer Ansteckungsgefahr 
viele weiter im Homeoffice bleiben. 

Profitieren nicht Unternehmen und  
Beschäftigte gleichermaßen? »Ein Trug-
schluss«, sagt Werner Bachmeier, der oft  
für DRUCK+PAPIER unterwegs ist. »Durch  
die Arbeitsverdichtung der vergangenen Jahre  
arbeiten viele Menschen am Anschlag. Das 
Homeoffice wirkt wie die Lösung für ein  
Leben zwischen Beruf, Kitas im Notdienst,  
langen Fahrtzeiten und dem bezahlbaren 
eigenen Haus, weit weg von der nächsten 
S-Bahn-Station.« Währenddessen machen 
Unternehmen Kantinen dicht, führen Desk- 
sharing ein, drehen Heizungen in den Büros 
runter und vertrauen auf die gestiegene Pro-
duktivität der Homeofficer, die Büromöbel, 
Strom, Heizung und Internet selbst bezahlen. 

Beim Buchdrucker CPI in Leck wurde im März fast die Hälfte 
der Betriebsratsmitglieder neu ins Amt gewählt. Eine Bilanz 
nach acht Monaten. 

DRUCK+PAPIER: Beschreibt mal in einem Wort, wie es euch  
seit den Wahlen erging.
Jörg Scharnweber-Feddersen: Schwierig.
Ulrike Dobberstein: Anstrengend.

… und nun mit Erklärung.
Jörg: Der Krieg gegen die Ukraine war seit einem Monat im 
Gange. Die ohnehin hohen Papierpreise wurden noch höher,  
dann stiegen die Energiepreise und schließlich folgte die Inflation. 
All das merken wir am Weihnachtsgeschäft, das fällt fast flach.  
So wenig Arbeit – das kennen wir nicht.
Ulrike: Wir haben eine Betriebsvereinbarung zur Arbeitszeitflexi-
bilisierung abgeschlossen. Es gibt jetzt Arbeitszeitkonten und ver-
schiedene Schichtmodelle. Für einige Beschäftigte reduziert sich 
zurzeit die Arbeitszeit wegen der schlechten Auftragslage auf vier 
Tage. Es war schwierig, den Tarif umzusetzen und dennoch allen 
Berufsgruppen gerecht zu werden.

So viele Neue im Amt, wie seid ihr vorgegangen?
Jörg: Der Betriebsrat hat sich einen Tag zur Klausur zurück- 

»Schwierig und anstrengend«

Erst Ersatzmitglieder,  

jetzt stellvertretende  

Betriebsratsvorsitzende: 

Jörg Scharnweber- 

Feddersen und  
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gezogen, um seine Ziele festzulegen. Es ist wichtig, sich selbst 
Schwerpunkte zu setzen, um nicht von Krisen oder von der  
Geschäftsleitung getrieben zu werden. 
Ulrike: Wir haben eingeführt, dass wir jede Woche in allen Ab-
teilungen in der Früh- und Spätschicht die Kolleg*innen informie-
ren. Das kommt gut an. Außerdem haben wir eine Seminar- 
planung gemacht und werden die Ausschüsse reaktivieren. 

Bekommt ihr Unterstützung?
Jörg: Wir werden sehr stark von ver.di unterstützt – auf Bezirks-, 
Landes- und Bundesebene. Das läuft gut. 

Bachmeier, Werner:  
Homeoffice – Heimarbeit war gestern 
München, September 2022.  
70 Seiten, 45 Euro.  
Zu bestellen bei Werner Bachmeier.
E-Mail: foto@wernerbachmeier.de
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»Dass ich Fachinformatikerin geworden bin, 
liegt vor allem an meinem Vater. Er ist auch 
Informatiker und hat mir das Interesse an IT 

quasi in die Wiege gelegt. Nach meinem Fach- 
abitur in Informationstechnik habe ich meine Aus-

bildung in der Nähe meiner Heimat Kleve begonnen. 
2021 bin ich zu Schaffrath gewechselt und nach Geldern gezogen. 
Parallel studiere ich berufsbegleitend, also nach Feierabend und 
an den Wochenenden, mit einem Teilstipendium für Frauen in der 
IT-Branche Informatik.

Anfangs hatte ich Bedenken, 
wie es für mich als Neue und  
Berufsanfängerin sein wird, aber 
wir arbeiten auf Augenhöhe und 
beraten uns oft gemeinsam im 
Team – wir sind drei System- 
administrator*innen. Ich bin recht 
selbstständig in der Einteilung 
meiner Aufgaben. Das gefällt  
mir, weil mir Eigeninitiative  
wichtig ist.

Jeder Tag ist anders: Wir  
arbeiten wöchentlich rotierend 
mit einer Früh-, Tag- und Spätschicht und einer Bereitschaft. In der  
Frühschicht ist am meisten los – da machen wir viel Client Sup-
port, also Kundendienst. Die Spätschicht ist dafür ruhiger. Die Zeit 
nutzen wir oft für Wartungen. Manche Dinge, etwa dass die Back-
ups laufen, Sicherheitspatches eingespielt werden oder dass der  
Storage in Ordnung ist, prüfe ich regelmäßig. Es passiert aber 
immer auch Unvorhergesehenes. Ich kümmere mich um alle  
Probleme bei Rechnern oder Fehlermeldungen an Druckmaschi-
nen – dann muss schnell die Fehlersuche starten: Woher kommen 
die Daten, über welchen Automatismus werden sie verarbeitet 
und wo könnten sie hängen geblieben sein? Wenn etwas kritisch 
für die Produktion ist, wird es schnell stressig, weil man den  
Ausfall im Hinterkopf hat und sich Druck macht, das so schnell 
wie möglich zu beheben.

Im vergangenen Dezember sind wir Opfer einer Cyberattacke 
von einer Verschlüsselungs-Ransomware geworden. Wir haben 
zwei Wochen lang jeden Tag 16 Stunden Hand in Hand gearbeitet, 
um alles wieder zum Laufen zu bringen. Da habe ich gelernt, dass 
es einen immer treffen kann und man auf den Worst Case vor- 
bereitet sein muss. Seitdem denke ich darüber nach, mich auf 
Cybersecurity zu spezialisieren. Trotz der vielen Zeit am Bildschirm 
schaue ich in meiner Freizeit noch gern Serien oder zocke – manch- 
mal lese ich aber auch ein gutes Buch.«           Protokoll: Lisa Brüßler
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Michelle Nachtigal, 22, arbei- 
tet als Fachinformatikerin für System- 

integration bei Schaffrath in Geldern.
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Keine gedruckten Prospekte und kein DB-Magazin mehr
Rewe wird als erster Lebensmittelhändler in Deutschland aus der  
gedruckten Werbung aussteigen. Ab 1. Juli 2023 werden die  
wöchentlich 25 Millionen Handzettel nicht mehr produziert und  
verteilt. Rewe begründet diesen Schritt mit Umweltschutz. Zuvor 
hatte der Baumarkt Obi die Prospektwerbung aus Gründen der  
Ressourcenschonung beendet. Der Bundesverband Druck und  
Medien (bvdm) warf dem Baumarkt »Scheinheiligkeit« und 
»Greenwashing« vor. Dem Konzern gehe es ums Geld, nicht ums 
Klima. Die digitale Kommunikation sei nicht per se umweltfreund-
licher als Print, heißt es in der Reaktion des Verbandes auf das 
Ende der gedruckten Rewe-Zettel. Auch die Bahn verzichtet auf 
ihr gedrucktes Kundenmagazin in den Zügen. DB mobil wird es ab 
2023 nur noch digital geben.

Prinovis schließt Werk in Liverpool
Im November wurde die Belegschaft von Prinovis UK in Liverpool 
darüber informiert, dass das Werk mit 250 Beschäftigten zum  
30. Juni 2023 geschlossen wird. Als Begründung werden »fehlende 
wirtschaftliche Perspektiven« genannt. Damit hat die Bertelsmann 
Printing Group ihr Tiefdruckgeschäft fast vollständig aufgege-
ben. Ende dieses Jahres wird das Prinovis-Werk in Dresden mit 
470 Beschäftigten dichtgemacht. Nachdem bereits Standorte in 
Darmstadt, Itzehoe und Nürnberg geschlossen worden sind, bleibt 
einzig das Werk in Ahrensburg übrig.

Digitale Betriebsversammlung wieder möglich
Sie waren in der Corona-Pandemie schon einmal da: Digitale Ver-
sammlungen sind nach Paragraf 129 Betriebsverfassungsgesetz 
wieder möglich – befristet bis 7. April 2023. Betriebsversamm- 
lungen, Betriebsräteversammlungen, Jugend- und Auszubilden-
denversammlungen und Sitzungen der Einigungsstelle können  
demnach als Video- oder Telefonkonferenz abgehalten werden. 

Ulla Krause-Scheufler ist tot
Am 5. November ist Ulla mit 85 Jahren gestorben. Sie war die 
erste Frauensekretärin der IG Medien und arbeitete als Redak- 
teurin für DRUCK+PAPIER. Ihr Leben lang war sie eine Kämpferin 
für soziale Gerechtigkeit. Sie engagierte sich bei den Falken,  
Naturfreunden, AnStiftern und bei POEMA, einer vom ehemaligen 
Daimler-Benz-Betriebsrat Willi Hoss gegründeten Initiative in  
Brasilien. Tatkräftig und immer mitten drin im Leben – so werden 
sie viele Menschen in Erinnerung behalten. 

MELDUNGEN

NACHRUF

S E M I N A R

Doppeltfreie Lohnarbeit – was war das noch mal? Und Mehrwert 
– wie definierte Karl Marx den Begriff? Das neue Jahr kann sofort 
mit einer Fülle neuer Erkenntnisse starten. »Einführung in die  
Kritik der politischen Ökonomie« heißt ein fünftägiges Seminar im 
Januar. Dort geht es um die Frage, wie Kapitalismus im Marx’schen 
Sinne funktioniert und wie er die Kritik an der Warengesellschaft 

darstellte. Und die Frage: Hilft das, um aktuelle wirtschaftliche 
Krisen und betriebliche Konflikte besser zu verstehen? 

   Freistellung mit Bildungsurlaub  
8.–13. Januar 2023 in Brannenburg 
Seminarnummer: BA 03 23010801

Weitere Seminare unter verlage-druck-papier.verdi.de

Den Kapitalismus verstehen 

http://verlage-druck-papier.verdi.de
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Am Schild auf dem Buchrücken – seit 25 Jahren in Rot – sind  
sie auf den ersten Blick erkennbar: die 457 Titel der Anderen  
Bibliothek – die langlebige, vermeintlich schönste Buchreihe  
der Welt. | HELMA NEHRLICH 

Unterwegs zur         denVor-

Anderen Bibliothek 

Quasi als Haustürgeschäft soll die Unter-
nehmung gestartet sein. Buchkünstler 
und Verleger Franz Greno, der zuvor in 
Nördlingen ausgemusterte Bleisatzeinrich-
tungen zum Schrottwert erworben hatte, 
wurde beim (kürzlich verstorbenen)  
Literaten Hans Magnus Enzensberger  
vorstellig – mit dem Vorschlag, künftig  
gemeinsam monatlich ein hervorragend 
gestaltetes Buch herauszubringen. Nach 
wenigen Wochen war man sich einig, 
auch über Namen und Logo. 

Alles entstand aus einer Unzufrieden-
heit mit dem vorherrschenden (Taschen-)  
Buchmarkt. Um die Branche aufzumi-
schen, hielt das Duo dagegen mit sorg-
fältig ausgewählten und lektorierten 
Büchern, nach den traditionellen Regeln 
der Schwarzen Kunst in Blei gesetzt, auf 
säure- und holzfreiem Papier gedruckt, mit 
Fadenheftung, Kapitalband, Lesebändchen 
und Titelschild versehen. Markenzeichen 
für »Die Andere Bibliothek«. 

Indisches Ziegenleder
Die Edition mit dem Kometen startete im 
Januar 1985, wurde rasch zum Erfolg und 
heimste Preise ein. Greno konnte auf Mes-
singmatritzen von 2.000 Schriften zurück-
greifen. Für nummerierte Vorzugsausga-
ben war Büttenpapier mit eingeschöpften 



Handschriftsetzer wurden zu Zeiten  
der Industrialisierung im 
Akkord entlohnt. Je mehr 
Zeilen sie schafften, desto 
höher war der Lohn. Was 
der Hauptgrund für den 
oft schlechten, weit spati-
onierten Blocksatz dieser 
Epoche gewesen sein soll, 
sagt das Typolexikon. 
Ein Schriftsetzer verdiente 
sein »Brot« also mit der 

»Schrift«; deshalb wurde sie »Brotschrift« 
genannt, heute noch ein Synonym für die 

Grundschrift. 

Die Gewinner*innen des Kreuz-
worträtsels in DRUCK+PAPIER 
3.2022  sind:
1. Preis:  49565 Bram-
sche (Büchergutschein im Wert 
von 75 Euro)
2. Preis:  57074 
Siegen (Trinkflasche aus Glas mit 
Spruch)

P R E I S R Ä T S E L :  A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R * I N N E N

3. Preis:  44866 Bochum 
(ver.di-Lunchbox)
4. Preis:  25927 Neukirchen 
(ver.di-Powerbank)
5. Preis:  70499 Stuttgart 
(ver.di-Frühstücksbrettchen)
6. Preis:  25451 Quickborn 
(ver.di-Schreibset)
7. Preis:  90473 Nürnberg 
(ver.di-Notizbuch)
8. Preis:  26316 Varel 
(ver.di-Jugend-Multifunktionstuch)
9. Preis:  86650 Wemding 
(zwei KeyRefinder)

LÖSUNG   Brotschrift

KONTROLLAUSDRUCK

Waagerecht: 2 Gelass, 9 Figaro, 10 Tertia, 11 Truman, 12 Muse, 14 Litera, 17 Art, 18 Adel, 20 

Arles, 22 Brett, 26 Kutte, 27 Hauff, 29 Cent, 30 Eta, 32 Gisela, 35 Stil, 36 Arbeit, 38 Abitur, 39 

Araber, 40 Setter. 

Senkrecht: 1 Figur, 2 Gate, 3 Err, 4 Lourdes, 5 Stall, 6 Seni, 7 Atze, 8 Gala, 12 Mai, 13 Start, 15 

Tarif, 16 Ritt, 18 Alte, 19 Esche, 21 Rotte, 22 Brut, 23 Effet, 24 Bubi, 25 Hanseat,  28 Tal, 29 Carre, 

31 Titel, 32 Grat, 33 Seil, 34 Laus, 35 Star, 37 Ire.

B R O T S C H R I F T

AF G E L S S A G
F I G A R O T E R T I A

G T R U M A N Z L
M U S E R L I T E R A
A R T A D E L A I
I A R L E S B R E T T

K U T T E H A U F F T
B T C E N T E T A

G I S E L A S S T I L
R E A R B E I T T
A B I T U R A R A B E R
T L S E T T E R L

Lavendelblüten oder indisches Ziegenleder 
gerade gut genug. Man wählte farbnuan-
cierte Überzugspapiere, nutzte Banderolen, 
Schlaufen, Schuber. Auch inhaltlich schier 
unbegrenzt, unterschied Herausgeber  
Enzensberger weder in literarische oder 
Sachbücher noch zwischen Klassikern  
und Neuerscheinungen: »Wir drucken nur  
Bücher, die wir selber lesen möchten.«

Wundertüte als Programm
Der pure Luxus ließ sich fünf Jahre durch-
halten. Nach wirtschaftlichen Turbulenzen 
kam die Andere Bibliothek 1989 für mehr 
als zwölf Jahre beim Eichborn Verlag unter, 
gedruckt wurde zunächst weiter in Nörd-
lingen. Erst mit Band 145 entschied Greno 
1997, auf Computersatz umzustellen. Und 
als Enzensberger Ende 2004 überraschend 
ausstieg, übernahmen andere Herausgeber. 
Der aktuelle und dienstälteste heißt Chris-
tian Döring. Er half mit, dass die Eigner des 
Aufbau Verlages die besondere Buchreihe 
2011 aus der Eichborn-Konkursmasse he-
rauskauften. Inzwischen ist »Die Andere 
Bibliothek« ein sogenannter Imprint, ein 
Einzelverlag der Gruppe Aufbau Verlage am 
Berliner Moritzplatz.

Auch Döring bekennt sich zur »Pro-
grammlosigkeit«. Die Buchreihe solle »Wun-
dertüte sein in jeder Hinsicht: buchhand-

werklich möglichst einzigartig und immer 
aufs Neue originell.« Das mache sie nicht 
nur im deutschsprachigen Raum zur Marke. 
Auf die äußeren Markenzeichen passe die 
Herstellung auf. Mit einem seit zehn Jahren 
moderat wachsenden »kleinen, qualitäts-
vollen« Netzwerk oft namhafter Gestal-
ter*innen würden die Bücher vom Inhalt 
her entworfen. Jeder Band erhalte ein 
Budget als Rahmen für buchgestalterische 
Fantasie: »Wird sie zu teuer, muss einge-
schränkt werden.« 

Extradrucke und E-Books
Besonders erfolgreiche Originalausgaben, 
das hat Döring eingeführt, werden als Extra- 
drucke wiederaufgelegt, bisher etwa  
50 Bände. E-Books gibt es inzwischen auch. 
Und noch immer etwa 1.400 vorwiegend 
männliche Abonnenten (Sammeln sei wohl 
»maskuline Eigenart«) – mit leider abneh-
mender Tendenz, bedauert Döring. Er hört 
im Sommer 2023 als Herausgeber auf. Über 
die Nachfolge hat die Eigentümerfamilie 
schon entschieden. Da es an programma- 
tischen Äußerungen der neuen Herausge- 
ber*innen – erstmals auch eine Frau – noch 
mangelt, rät der jetzige, einfach »abzuwar-
ten, welche Bücher entstehen werden«.

 

Brotschrift 
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